Predigt:  Evangelisch – katholisch - ökumenisch

Liebe Gemeinde,

450 Jahre ist es nun her, dass unsere Stadt, dass Marktredwitz evangelisch geworden ist. Es gibt ein paar spannende Geschichten zu dieser Zeit, und es gibt eine ganze Menge schwieriger Geschichten aus der neueren Vergangenheit. Immer wieder höre ich davon, wie es war, als es hier zwei Volksschulen gab – eine evangelische und eine katholische. Der Kontakt zwischen den Schülern und Schülerinnen war nicht erwünscht und daraus ergaben sich manch tragi-komische Situationen. Und es gibt noch einige Ehepaare, die um ihre evangelisch-katholische Ehe kämpfen mussten, nicht nur mit ihren Familien, sondern häufig auch mit den Pfarrern, die ihnen Steine in den Weg legten.

Wenn wir heute auf die Kirche schauen, hat sich in dieser Hinsicht vieles zum Guten geändert. Es ist selbstverständlich geworden, dass wir miteinander leben, uns gegenseitig in Gottesdiensten besuchen können, vieles auch gemeinsam feiern können. Auf den ersten Blick ist es so normal, dass man sich schon mal fragen könnte: Braucht es denn so etwas wie die Ökumene überhaupt noch, das Bemühen darum, aufeinander zu zugehen, der Wunsch nach mehr Einheit? Haben wir nicht alles erreicht, was wichtig ist?

Nein, und das nicht nur, weil es in den letzten Jahren ein paar schwierige Momente im Verhältnis der Kirchen gab. Da tauchte wieder einmal die Frage auf, wer denn nun eine richtige Kirche sei, da ging es in beiden Kirchen um den Umgang mit den Mitarbeitern, die schwere Fehler begangen hatten, da gab es Diskussionen um das gemeinsame Abendmahl beim ersten Ökumenischen Kirchentag und in gewisser Weise auch noch Fragen um das ökumenische Brotteilen, das die orthodoxe Kirche beim 2. ÖKT in München organisiert hatte. -

Das Miteinander bleibt ein Thema, die Frage nach dem gemeinsamen Ziel, dem Weg dorthin. Das Ziel ist schlicht nicht erreicht, wenn wir uns nicht gegenseitig voll und ganz anerkennen können, also sagen: Wir sind Kirche und ihr seid Kirche, bei euch und bei uns wird das Wort Gottes gepredigt, und wir feiern die Sakramente, die Taufe und das Abendmahl so, wie es in der Bibel angelegt ist. Solange wir da getrennt sind, die Frage nach der rechten Ordination, der Legitimation der Amtsträger, der Pfarrer und Bischöfe fragen, solange das dazu führt, dass wir nicht miteinander Brot und Wein am Tisch des Herrn - im Abendmahl teilen, so lange sind wir nicht am Ziel.

Und das haben sich nicht irgendwelche Leute ausgedacht, sondern das steht so in der Bibel als Wunsch, als Ziel für die Gemeinschaft der Christen - im Evangelium des Johannes im 17. Kapitel. Dieser Text gehört zu den sogenannten Abschiedsreden Jesu, also zu dem, was er seinen Jüngern mit auf den Weg geben wollte, was ihm wirklich wichtig war für die Zukunft der Menschen, die zu ihm gehören:

1 So redete Jesus, und hob seine Augen auf zum Himmel und sprach: Vater, die Stunde ist da:  verherrliche deinen Sohn, damit der Sohn dich verherrliche;

9 Ich bitte für sie und bitte nicht für die Welt, sondern für die, die du mir gegeben hast; denn sie sind dein.

13 Nun aber komme ich zu dir und rede dies in der Welt, damit meine Freude in ihnen vollkommen sei.

17 Heilige sie in der Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit.

18 Wie du mich gesandt hast in die Welt, so sende ich sie auch in die Welt.

19 Ich heilige mich selbst für sie, damit auch sie geheiligt seien in der Wahrheit.

20 Ich bitte aber nicht allein für sie, sondern auch für die, die durch ihr Wort an mich glauben werden,

21 damit sie alle eins seien. Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir, so sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaube, dass du mich gesandt hast.

In diesen Worten geht‘s um Heiligkeit und Wahrheit und Einheit, es geht darum, wie die Jünger, die Menschen in der Nachfolge Jesu, so leben können, dass sie glaubwürdig sind, dass sie andere auf den Weg mitnehmen können, dass die Welt glauben kann. Die Wahrheit ist Gottes Wort - nicht die evangelische oder die katholische Kirche. Die Wahrheit hat etwas mit Heiligkeit zu tun, denn diese Wahrheit verbindet uns mit dem lebendigen Gott, der möchte, dass wir eins seien.

Wenn das so gesagt wird, ist damit sicherlich keine künstliche Vereinheitlichung gemeint. Noch nie waren alle Menschen gleich. Zum Glück ist jede Gruppe schon immer bunt. Da gibt es die einen, die es ein bisschen ruhiger und leiser mögen, die anderen lieber temperamentvoll und laut, es geht feierlicher und schlichter, es geht mit alter und neuer Musik - ganz unterschiedlich, ohne dass dabei die eine Gruppe in Frage gestellt wäre, die eine Kirche daran zerbrechen müsste. Es geht deshalb auch nicht darum, dass wir organisatorisch wieder eine Kirche werden. Im weltlichen Bereich geht es ja auch nicht darum, die Länder und Nationalitäten aufzuheben, sondern immer darum, wie man gut als Nachbarn miteinander und nebeneinander leben kann. Die eigene Identität darf bleiben. Damit alle eins seien -das heißt dann bewusst zu vermeiden, dass wir in Konkurrenz zueinander treten, es geht gar nicht darum, wer vielleicht doch ein bisschen mehr recht hat, oder ein bisschen passender feiert, wer die besseren Kirchen hat oder die größere Mitgliederzahl. Wo wir miteinander in Kontakt sind und gut miteinander reden und uns bemühen, ebenso gut aufeinander zu hören, da können wir das eigene in einem anderen Licht sehen, manches bestätigt finden und anderes noch einmal neu zu bedenken.

Um diesen Kontakt gut aufzunehmen, muss jeder der beteiligten Gesprächspartner erst einmal wissen, was denn die eigene Identität ist und sich selber dabei treu bleiben. Nur dann ist ein Gespräch mit dem anderen möglich, nur dann kann man sich wirklich begegnen.

Und dabei kommt es auf die Haltung an. Wie fange ich ein solches Gespräch an. Was immer ich über unsere Kirche und die Kirche im allgemeinen sage - könnte und würde ich das genau so auch sagen, wenn wir ökumenisch zusammen wären? Will ich meinem Gegenüber zeigen, dass da Respekt da ist, dass ich nicht nur sage, sondern auch lebe: wir haben den einen, gemeinsamen, gnädigen und gerechten Gott, der seine Kirche nicht in der einen oder anderen Organisation sucht, sondern unter den Menschen, die ihr Leben auf ihn ausrichten?

Und wie gehe ich da hinein? Unsere Geschichte als evangelische Kirche beginnt als solche im 16. Jahrhundert, und da ist praktisch automatisch klar: da hat nicht die eine christliche Kirche richtig begonnen. Sie steht gegründet auf Jesus Christus, auf sein Wort, auf das, was Menschen mit ihm erlebt und weitergegeben haben und damit unsere Gemeinschaft bis heute überhaupt erst möglich gemacht haben. Da gibt es also Geschichten und die Geschichte der Kirchenväter, da gibt es aber auch die frühen Bekenntnisse aus der Kirche, die sich darum bemühen, den christlichen Glauben in seinem Wesen zu erfassen, wie z.B. unser apostolisches Glaubensbekenntnis. Ja, die einen sagen am Ende: ich glaube an die eine katholische Kirche, die anderen sagen: an die christliche Kirche. Katholisch meint in seinem ursprünglichen Sinn aber nicht die verfasste Römisch-katholische Kirche, sondern meint vielmehr die weltumspannende, universale Kirche. 

Wenn wir die Kirchen so nebeneinander anschauen, was ist denn dann das typische, das über diesen einen Unterschied im Glaubensbekenntnis hinaus geht? Was zeichnet die evangelische Kirche aus? Wenn ich das mit meinen Schülern und Schülerinnen bespreche, dann gibt es gar nicht so viel, was typisch evangelisch ist. Wir haben Pfarrerinnen und den Buß-und Bettag, wir sind auch offiziell freier, unsere Meinung zu leben und haben in unserer Gemeinde das Abendmahl auch für Kinder eingeführt und feiern es grundsätzlich für alle mit Brot und Wein oder Saft. Uns ist wichtig, dass wir vor Gott aus uns selbst nicht gerecht werden können, auch nicht durch alle Buße und guten Taten auf der Welt. Das, was uns rettet, ist allein Gottes Gnade. 

Mehr fällt uns dann zur katholischen Kirche ein: Dort spielt Maria als Mutter Gottes und Mittlerin zu Gott eine wichtigere Rolle. Neben ihr gibt es eine ganze Reihe von Heiligen, die verehrt und als Gebetsvermittler benutzt werden. Pfarrer sind vom Bischof geweiht, der sich in der direkten Nachfolge zu Petrus weiß, und nur Männer dürfen Pfarrer werden. Der Papst ist in der Kirche an oberster Stelle und kann sagen, was getan werden darf und was nicht, auch wenn er beinahe immer zusammen mit den Kardinälen entscheidet. In der katholischen Kirche geht es oft festlicher und feierlicher zu. Es gibt die Ministranten, die im Gottesdienst den Pfarrer unterstützen, es gibt Glocken, die wichtige Punkte im Gottesdienst aufzeigen und Weihrauch, der wie die Kerzen und das Knien oder das Bekreuzigen auch Zeichen für eine ganzheitlichere Form des Glaubens sind. Es gibt den Feiertag Fronleichnam, den viele nicht erklären können. 

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht - aber es ist gar nicht so einfach, das eigene zu beschreiben, wenn-man nicht immerzu sagen will: anders als bei denen, das haben wir nicht, usw. Was also fällt uns als Gemeinsames ein? Wir haben den gleichen, dreieinigen Gott, der die Welt erschaffen und in Jesus Christus, seinem Sohn auf der Erde gelebt hat, der seinen Heiligen Geist gesandt hat, um uns zu begleiten und bei uns zu sein. Das bekennen wir in dem einen, gemeinsamen Glaubensbekenntnis. Wir lesen in der gleichen Bibel und sehen das Wort darin als Offenbarung Gottes, die es mit unserem Leben heute zu verknüpfen gilt. Wir haben den Gottesdienst als Versammlung der Gemeinde, und in beiden Kirchen nehmen die Zahlen der Teilnehmenden ab. Wir singen Lieder, oft auch die gleichen, und wir akzeptieren gegenseitig ganz und gar die Taufe. Wenn jemand aus persönlichen, familiären Gründen, von der einen zur anderen Kirche wechseln will, kann er oder sie das tun und muss nicht neu getauft werden. Gemeinsam haben wir die großen Feste im Jahr - Weihnachten und Ostern und Pfingsten. Beide haben Kindergärten und Sozialstationen, um so nah bei den Menschen zu sein und nicht nur zu reden, sondern etwas davon auch in die Tat umzusetzen. Gemeinsam ist uns, in einer Zeit zu leben, in der die Kirche an Einfluss verliert, in der mehr Menschen nichts mehr mit den christlichen Traditionen anfangen können, unsere wichtigen Feste kaum noch verstehen und dabei doch auf der Suche sind nach dem, was ihnen Halt geben kann. Es ist unsere gemeinsame Aufgabe, in dieser Zeit immer wieder neu zu definieren, was es denn bedeutet, Kirche Jesu Christi zu sein, was der Glaube an Gott in unserem Leben bedeutet, auf welche Wahrheit wir uns stützen und was wir anbieten - der Welt, den Menschen um uns herum.

Daneben ist das, was uns wirklich noch trennt, ist das andere Verständnis von den Pfarrern, wie wichtig die geschichtliche Kette bis Petrus ist. Das hat mehr Auswirkungen, als man bei diesen Worten auf den ersten Blick sieht, und doch ist es in der Praxis ganz selbstverständlich, dass sowohl die Gemeindemitglieder als auch die Pfarrer nicht anzweifeln, ob das alles Pfarrer sind, die in der Kirche ihren Dienst tun. Was zählt, ist dabei der Kontakt zueinander. Was uns im Alltag trennt, ist das gemeinsame Abendmahl, und das fehlt besonders Familien, die beide Konfessionen verbinden. Sicher sagen wir in der evangelischen Kirche, dass alle getauften Christen willkommen sind, und doch wissen wir dabei, dass von katholischer Seite anders aussieht. Da bleibt uns ein Stachel, eine Aufgabe, der Punkt, der die Sehnsucht erhält, den Weg weiter zu gehen, aufeinander zu, miteinander im Gespräch, dass alle eins seien.

Typisch evangelisch - gerne evangelisch - das sind Schlagworte, die über unserem Jahr zur Reformation stehen. Typisch evangelisch ist es, die Ökumene, das Miteinander der Kirche als ein wichtiges Thema zu sehen und sich klar zu sein, darin, dass wir alle als Christen zum Volk Gottes gehören, dass wir miteinander auf dem Weg sind und das Ziel wohl nur miteinander erreichen können. In seinem Gebet bittet Jesus um Wahrheit und Einheit und Segen. Das alles ist uns verheißen, wenn wir miteinander auf diesem Weg bleiben, als evangelische und katholische Menschen - als Christen. Amen
